
Freies Spiel

Fremde Kinder
AndereKinder haben andere Ideen.Wer
die Nachbarskinder in den Wald mit-
nimmt, sorgt so für mehr Abwechslung
und Möglichkeiten im Spiel – und der
Nachwuchs erlernt dabei soziale Kom-
petenzen.

Platz geben auch im Haus
In derWohnung kann ein Zimmer (nebst
dem Kinderzimmer!) definiert werden,
wo die Kleinen Tische, Stühle, Bücher
zweckentfremden und die Werke über
Nacht stehen lassen dürfen. Der Auf-
räumzeitpunkt wird vorher festgelegt.

Raus in die Natur
Draussen müssen sich die Eltern nicht
um zerbrochene Lampen oder schmut-
zige Sofas sorgen. Ob Laub oder Tann-
zapfen, Spielmaterial ist immer da. Und
imGegensatz zu Spielplätzen sindWäl-
der und Gewässer jeden Tag anders.

Spielmaterial statt Spielzeug
Einschränkend wirkt alles, was den
Kindern vorgibt, wie damit zu spielen ist.
Also weg mit Bagger, Spielküche und
Rennbahn, hermit Steinen, Schnur und
Ästen. Auch Utensilien wie Schere und
Leimstift regen die Kreativität an.

Haben Sie als Kind richtig
gespielt?

Ich kenne das Kitzeln, wenn sich ein
Regenwurm auf der Hand windet.
Ich weiss, wie ein Kielstein im Mund

schmeckt.
Ich weiss, wie es sich anfühlt, wenn

nasse Kleidung am Körper klebt.
Ich erinnere mich an die Aufregung,

wenn wir Geheimnisse vor Erwachse-
nen versteckten.
Ich kenne das Sauggeräusch, das ent-

steht, wenn man einen Fuss aus dem
Schlamm hebt.
Ich weiss, wie frisch geschnittenes

Holz riecht.
Ich erinnere mich an das Geräusch

des Jackenstoffs, der reisst, weil er sich
in den Dornen verheddert hat.

Gute Kleidung
Die richtige Kleidung ermöglicht alle
Spielvarianten bei jedemWetter. Kleider
sollen deshalb nicht nur vor Kälte und
(bei tiefen Temperaturen) vor Nässe
schützen, sondern auch so richtig dre-
ckig werden dürfen.

Acht Tipps, um das freie Spielen zu fördern Text: Niklaus Salzmann, Illustration: Lea Siegwart

Sabine Kuster

DieKieselsteine liegenhart undglatt in
der Hand. Jeder anders geformt. Im
SchulhausWeiachhat einDrittklässler
in einemWurfspiel so viele Steine ab-
geräumt, dass sie ihm jetzt durch die
Finger purzeln und die Hosensäcke
wölben. «Zu Hause», sagt der Vater,
«spielt er nur Fussball oder hängt am
Computer.» Er zuckt mit den Schul-
tern, selber sei er kein Fussballfan und
habe als Kind draussen Versteckis ge-
spielt oder Fangis.

In der SchuleWeiachZHunten am
Rhein war am Dienstag Spieltag. Die
Eltern waren auch eingeladen, Spiel-
pädagoge Hans Fluri war mit seinen
tausend IdeenzuGast. ImhinterenTeil
der Turnhalle hauen drei Buben mit
Plastikrohren aufeinander ein. Dann
entdecken sie den grossen Fallschirm
am Boden. Ein Bub setzt sich hin und
versucht,mit demRohr Luft unter den
Schirmzublasen.Dieanderenmachen
es ihmnach. Sie kichern.

Schulleiter David Leipold begrün-
dete den Anlass so: «Wenn die Kinder
im Spiel Strategien lernen, lernen sie
das Lernen.»

DenKindernbleibt
keineZeit füreigene Ideen

Aus der Freizeit wird das Spiel immer
mehr verdrängt. Es gibt Kindergärtler,
die besuchen wöchentlich einen
Schwimmkurs, denFC,eineMärlistun-
de. Spielpädagogin Susanne Stö-
cklin-Meier kennt einen solchen Fall.
Sie findet, es werde zu viel organisiert
für die Kinder und immer komme et-
wasNeues. «Das gibt demGehirn kei-
ne Zeit, um starke Verknüpfungen zu
machen. Kinder lernen erst nach der
x-fachenWiederholung.Erst dannkön-
nen sie drauf aufbauen.»

MitdengutgemeintenFreizeitakti-
vitätenwerdenKinder fremdbestimmt.
Es bleibt wenig Zeit, um mit einem
Plastikrohr einen Fallschirm aufzu-
blasen.

Eshat sichetwasverkehrt.AnSchu-
len wird gespielt. In der Freizeit wird
gefördert.

Die Zeit, welche den Kindern fehlt,
um selber zu planen undEinfälle zu ha-

ben, wirkt sich negativ auf ihre Psyche
aus.LauteinerAuswertungdesSchwei-
zerischen Gesundheitsobservatoriums
(Obsan) hat die Zahl der Psychiatrie-
BesuchevonKindernund Jugendlichen
indenletztenzehnJahrenum64Prozent
zugenommen.Leistungsanforderungen,
gestresste Eltern, die Digitalisierung...
überdieUrsachenwirdlängstdiskutiert.
Aber selten,wasdagegenhilft.

Eigentlichwär’sbesteVorbereitung
fürs spätereArbeitsleben

HörtmandemSt.GallerKinderneuro-
logen Markus Weissert zu, dann wäre
das freieSpiel ein richtigesWundermit-
tel, um Grundlegendes zu lernen: Fle-
xibilität, Kreativität, Empathie, Sozial-
kompetenz. «Also genau das, was die
Berufswelt heute fordert», sagt Weis-
sert. «Die Eltern organisieren so viel –
warumnicht auchdasRausgehenohne
Ziel?DieKinder lernenselber, abernur,
wenn wir ihnen die Gelegenheit dazu
geben.»

Im Wald, am Bach, halt in Umge-
bungen, deren Zweck nicht vorge-
schrieben sind.EinOrtmitHolzrugeln
vielleicht, ein Laubhaufen, ein Hügel.
«UnaufgeräumteOrtemit einerhohen
Biodiversität sind immer auch gut für
Kinder», sagtWeissert.Diesmalmeint

ernicht ihrePsycheoderKompetenzen,
sondern schlicht die körperliche Ge-
sundheit. «Es ist erwiesen, dass ein
vielseitiger Boden das Immunsystem
der Kinder trainiert und so vor späte-
ren Krankheiten wie Allergien und
entzündlichen Darmerkrankungen
schützt.» Beides komme heute immer
häufiger vor. «KinderbrauchendasMi-
krobiomderNatur.»

Das Spiel draussen beinhaltet auch
dieBewegung, ander esvielenKindern
mangelt.UndTageslicht:DieKurzsich-
tigkeit bei Kindern nimmt nicht nur in
asiatischen Ländern drastisch zu, sie
steigt auch hierzulande. Zu wenig Ta-
geslicht und zudem das Starren auf
nahe Objekte kann zu einer Verlänge-
rung des Augapfels führen. Schon nur
deswegen sollten sichKinder eine, bes-
ser zwei Stunden draussen aufhalten.
DocheineStudiederPro Juventutehat
2016 ergeben, dass es bei den 5- bis
9-Jährigennur47MinutenproTagsind.

«MitHundengehenwir täglich raus
indenWald», sagtWeissert. «MitKin-
dern solltenwir das auch tun.»

MankönntedieKinder auchalleine
rausschicken. Aber selbst Famililen-
Quartiere sind heute manchmal nur
abends und anWochenenden belebt –
dann, wenn die externe Betreuung zu
Ende ist. Denn vieleMütter sind heute
berufstätig –undwenigeVäter arbeiten
Teilzeit. Beim Nachbarskind spontan
zu läuten ist keine verbreitete Praxis
mehr. Eher verabreden die Eltern ihre
Kinder via Smartphones –dasberichtet
auch eine Mutter in Weiach. Und so
spielt dann nur ein Kind bei einem
anderen.

Freies Spiel hat auch imHausPlatz.
Aber Eltern müssen lernen, sich nicht
ständig einzumischen. Eine noch lau-
fende Pilotstudie der Pädagogischen
HochschuleZürichPHZHunddesMa-
rie-Meierhofer-Institutes für das Kind
gibt Hinweise darauf, dass genau dies
wichtig ist, um «Playfulness», also
Spielfreude und -kompetenz, zu för-
dern. 76 Eltern von 2- bis 8-Jährigen
wurden gefragt, wie spielmotiviert sie
ihre Kinder einschätzen. Andererseits
wurde evaluiert, wie stark sich die El-
tern am Spiel beteiligen. Erziehungs-
wissenschafterin Corina Wustmann

Seiler von der PHZH sagt: «Eltern, die
angaben, selten am Spiel teilzuneh-
men, schätzten ihrKind spielfreudiger
ein.»UndErziehungswissenschafterin
Margrit Stamm schreibt, Erwachsene
dürften durchaus eingreifen, aber im-
mermit demZiel, sich wieder «auszu-
fädeln».Das fällt vielenEltern schwer.
«BesondersMütter kommentieren ihre
spielendenKinder ständig», sagtWeis-
sert. Er ist absolutdagegen,dassEltern
das Kind vor jedem Sturz ins Gras
schützen oder verhindern, dass es sich
eine Ladung Schlammaus demKessel
übers Knie leert. «Kinder müssen ein
Lexikon an Sinneserfahrungen anle-
gen, und das ist nur in der Natur mög-
lich.Nurdort riecht es auchvielfältig.»

Die Spielpädagogen reden gerne von
Sand, Steinen, Kastanien, Käfern. Von
Anfassen, riechen, erleben, um die
richtigen Verbindungen im Gehirn zu
knüpfen.Von«ZeugzumSpielen»statt
Spielzeug, wie es Susanne Stöcklin be-
schreibt. Andreas Rimle von der On-
lineplattform Spielschweiz sagt: «Kin-
der, die freimit anderen spielen, sagen:
‹Lass uns eine Hütte bauen! Gibst du
mir das Brett da? Ich baue noch einen
Kamin!› Sie setzen Ideen um, sie pla-
nen, planenneu, sehen, obetwas funk-
tioniert. Und sie geniessen es, wenn
keiner ständig sagt, dass er es besser
weiss.» Sie lernen dabei Eigenverant-
wortung, sich auf etwas zu konzentrie-
ren und dass sie aus sich selber etwas

Kinder müssen das Spielen wieder lernen
Leise sind die Pausenplatzspiele verschwunden. Zu laut ist dieWerbung für kom-
merzielles Spielzeug. Das ist kein Pamphlet gegenComputerspiele und Pokémon.
Aber eine dringend nötige Erklärung, was alles Schaden nimmt, wennKinder nicht
lernen, frei zu spielen.

Zwei kleine Piraten auf ihrem Schiff – Kinder lernen ammeisten, wenn sich das Spiel frei weiterentwickeln kann. Bild: Plainpicture
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Gebucht

«Bei mir gibt es keinen
Raum ohne Buch»
WarumsichBundesrätinKarinKeller-Sutter
eineBegegnungmit JoachimGauckwünscht.

WelcheBücherliegenauf
IhremNachttisch??
Karin Keller-Sutter: Auf dem
Nachttischkeines.Bücherbeglei-
ten mich sonst an vielen Orten.
Und mindestens eines trage ich
immer inmeinerTaschemitmir,
dennichhabehinundwiederZeit,
um ein paar Seiten zu lesen: im
Zug, im Auto, manchmal sogar
überMittag imBüro. ImMoment
gerade«Europadämmerung»von
IvanKrastev.

WievieleBücherhabenSie
zuHause?
Ichhabe sienicht gezählt, es sind
sehr viele. Obwohl mein Mann
immerwiederaussortiert.Inmei-
ner Wohnung gibt es fast keinen
RaumohneBücher.

WielesenSie?
Bücher nur gedruckt. Hingegen
binichbeiZeitungenundJourna-
lenaufdieelektronischenVersio-
nenumgestiegen, die lese ich auf
demTablet.

KritzelnSieIhreBüchermit
IhreneigenenGedankenvoll?
Ja, ich streiche viel an, kritzle ein
AusrufezeichenandenRandoder
schreibe Kommentare rein. Ich
halte einen Gedanken fest und
denke ihn später weiter. Das
macht viel vom Reiz des Lesens
aus.

GibteseinJugendbuch,dasSie
auchalsErwachsenernoch-
malsgelesenhaben?
MitwelchemErgebnis?
Ich habe schon früh viel gelesen.
Und bei einigen Büchern später
gemerkt: Damals habe ich nicht
alles verstanden. Als Jugendliche
zumBeispielwaresMode,Hesse
zulesen–«Siddhartha»etwa.Das
habeichdamalsnatürlichnichtso
richtig begriffen. Es hat sich ge-
lohnt, dass ich das Buch später
nochmalsgelesenhabe.

WelchesBuchhatIhrLeben
verändert?Undwarum?
Geprägthatmich«DieBenedikts-
regel»vomGründerdesBenedik-
tinerordens. Das Buch aus dem
6. JahrhundertenthältRatschläge
für das Zusammenleben und die
Führung,dieauchnachüber1400
Jahren noch inspirieren können.
Mir hilft es immer wieder, mich
auf das Wichtige im Leben zu
besinnen, Gelassenheit und De-
mut zu finden – eigentlich eine
Lebenshilfe.

WiestossenSieaufneue
Bücher?
Ich lese Rezensionen oder Port-
räts vonAutorinnenundAutoren
in denZeitungen. AuchEmpfeh-
lungen von Freunden und Be-
kanntensindmirwichtig.

Welchedrei–zeitgenössischen
oderbereitsverstorbenen –
AutorenmöchtenSiezueinem
Nachtessengemeinsam
einladen?
Ich würde Friedrich August von
Hayek, Karl Popper und Joachim
Gauck einladen – das gäbe be-
stimmt einen überaus spannen-
den Abend. Wir wären uns wohl
einigbeiderzentralenBedeutung
desRechtsstaats.UnddieDiskus-
sionüberdenStellenwertderFrei-
heitindermodernenGesellschaft
mitdendreiHerren stelle ichmir
sehr inspirierendvor.

UndmitwelcherRomanfigur
würdenSiegerneinbisschen
plaudern?Undüberwas?
Anna Karenina wäre eine span-
nendeGesprächspartnerin,davon
bin ich überzeugt. Sie fasziniert
mich, weil sie mutig den gesell-
schaftlichen Konventionen ihrer
Zeitgetrotzthatundihreneigenen
Weg gegen alle Widerstände ge-
gangen ist – was schliesslich zu
ihremUnterganggeführthat.

WelchesBuchhabenSieniezu
Endegelesen?Warum?
Einige. Immer wieder. Ich habe
dieHemmungenabgelegt,Bücher
fertig lesen zumüssen. Es ist ein
bisschenwiebeimEssen:Wennes
nicht schmeckt, schöpfe ich kein
zweitesMal.Undwenn ich in ein
Buch,indieGeschichtenichtrein-
komme,feststeckeundnachhun-
dertSeitenmerke,ichkannnichts
damitanfangen–dannlegeichein
BuchzurSeite.

WelchesaktuelleBuchemp-
fehlenSieunserenLesern?
Undwarum?
Da muss ich nicht überlegen, es
ist «Toleranz: einfach schwer»
vonJoachimGauck.SeineAusfüh-
rungen über die Bedeutung und
die Grenzen von Toleranz sind
sehr anregend: Was hält die Ge-
sellschaft zusammen?Besonders
interessant ist es, wenn Gauck
sich diese Gedanken im Kontext
seinereigenenLebensgeschichte
macht. IndiesemBuchhabe ich
einige Stellenmarkiert.

Zeit freiräumen
Klar lernt das Kind im Tennis und imKla-
vierunterricht etwas Schönes. Doch
beim freien Spielen erworbeneKompe-
tenzen sind vielfältiger und fürs spätere
Leben extremwichtig. Es lohnt sich, auf
organisierte Kurse zu verzichten. (nsn)

Schweigen ist wertvolle Erziehung
Mutter und Vater haben dem Kind
enorm viel Wichtiges mitzugeben. Und
vergessen dabei zuweilen, dass die vom
Kind ganz allein gemachten Erfahrun-
gen am lehrreichsten sind und ambes-
ten in Erinnerung bleiben.

Risiken an den Hörnern packen
Nur wenn Kinder mit Gefahrenquellen
wie Messern, Feuer oder Gewässern in
Kontakt kommen, lernen sie, damit um-
zugehen. Einfache Regeln helfen («im-
mer im Sitzen und vom Körper weg
schnitzen»).

Kinder müssen das Spielen wieder lernen
Leise sind die Pausenplatzspiele verschwunden. Zu laut ist dieWerbung für kom-
merzielles Spielzeug. Das ist kein Pamphlet gegenComputerspiele und Pokémon.
Aber eine dringend nötige Erklärung, was alles Schaden nimmt, wennKinder nicht
lernen, frei zu spielen.

bewirken und schaffen können. Und
das erst nochmit Vergnügen.

Margrit Stammhat schon2014 fest-
gestellt, dass das freie, vomKind initi-
ierte Spiel innert 15 Jahren um einen
Drittel zurückgegangen sei und dass
manche Eltern es als reine Zeitver-
schwendungempfindenwürden.Auch
KindergartenlehrpersonenoderErzie-
herwollenoft eher«etwasLehrreiches
undErnsthaftes» tun. Etwas Richtiges
beibringen halt.

Späterwissen Jugendlichenicht,
wie sie sichbeschäftigenkönnen
Das wirkt sich bis auf die Jugend aus.
Jene Jugend, von der dieWeltgesund-
heitsorganisationWHO letzteWoche

meldete, sie bewege sich zu wenig:
89 Prozent der 11- bis 17-Jährigen in
der Schweiz sind weniger als eine
Stunde pro Tag körperlich aktiv.Welt-
weit sind es 80 Prozent. Wer nicht
weiss, was mit sich anzufangen, lässt
sich eher von digitalenMedien einlul-
len, als dass er seine Muskeln für et-
was brauchen würde.

Spielpädagogin Stöcklin ist über-
zeugt: «Es findet ein epochaler Um-
bruch statt, undwirwissennicht,woes
hinführt, wenn die Kindern ihre Sinne
nicht entwickeln.» Einiges sei schon
jetzt sichtbar:MehrKinder, die inSpra-
che,MotorikoderdemUmgangmit an-
derengefördertwerdenmüssen.«Die-
seNachförderungenkostetwahnsinnig

vielGeldundzudemwirddemKindder
Stempel ‹ungenügend› aufgedrückt.»
Allerdings sind sichmancheElterndes
Problems auch durchaus bewusst und
schicken die Kinder deshalb in Wald-
spielgruppen oder -kindergärten: Sie
organisieren ihnendieFreirauminseln.

Für Jasskarten
machtniemandWerbung
ImZimmerder2.-Klass-LehrerinKarin
Ochsner in Weiach spielen die Kinder
mit Jasskarten und Schnüren. Es sind
diesealtenFingerspiele, beidenenman
einanderdie gespanntenFäden immer
wieder abnimmt. Karin Ochsner sagt,
sie würde ohne weiteres künftig mal
eineDeutsch- oderMathematikstunde
für sowasopfern.«DieseSpiele fördern
das logische Denken, aber vor allem
gibt es den Kindern Selbstvertrauen,
wennsie etwasbeherrschenundesden
anderen beibringen können.» Es gebe
hundert Spiele, diemanmit Jasskarten
machenkönne, bei denPokémon-Kar-
ten hingegen gehe es vor allem ums
Besitzen. «Von Pokémonkarten hat
man immer zuwenig, die Schüler klau-
en sie sich. Jasskarten hat man meist
genug.»

Mit Jasskarten lässt sich kein Ge-
schäftmachen.Mit Schnüren schon gar
nicht.Sokommtes,dassdieseSpiele,wie
auch solche mit Murmeln oder Steinen
verschwunden sind aus dem Alltag. Es
gibt niemanden, der sie vermarktet. Es
gibt keine Werbung dafür. Es ist nichts,
mitdemmanprahlenkann.Prahlenkann
mannurmitderFertigkeit.

KarinOchsner sagt, dieKinderwür-
den inderPause,wennsienicht tschut-
ten,meist sitzenddasZnüni essenund
reden.«Sie kennenkeineSpiele fürdie
kurzePausenzeit.»NunhoffendieLeh-
rer, dass einigeder gelerntenSpiele auf
demPausenplatz überlebenwerden.

DerBesuchwill gehen,da stellt sich
ihm ein 2.-Klässler in denWeg. «Kann
ich Ihnen erkläre wie ‹Lügen› geht?»
Der Bub erklärt eifrig und der Besuch
versteht:Mangibt eine Jasskarteweiter
und behauptet es sei eine bessere, egal
ob es stimmt. Nein, sagt der Bub, zu
Hause spiele erdasnicht, er habekeine
Jasskarten. Aber Pokémon.

Zwei kleine Piraten auf ihrem Schiff – Kinder lernen ammeisten, wenn sich das Spiel frei weiterentwickeln kann. Bild: Plainpicture

Karin Keller-Sutter,
55, liest Bücher
gedruckt. Bei den
Zeitungen ist sie
auf online umge-
stiegen.
Bild: Keystone
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